
Die Geschichte einer Flucht
wollte ich schreiben, aber
ich weiß nicht genau, wo

diese Geschichte beginnt, und vor
allem weiß ich nicht, wo und wann
sie endet.

Ich treffe Enis*, den ich zuvor bei
einem Theater-Workshop kennen-
gelernt habe, bei seiner Unterkunft,
einem größeren Areal, wo derzeit
noch in einem Gebäude geflüchte-
te Menschen leben. Aber es wird in
den letzten Monaten dort ein Haus
nach dem anderen dicht gemacht,
die Abschiebungen nehmen rasant
zu.

Wir machen einen langen Spazier-
gang durch den Park und genießen
den einsetzenden leichten Regen
nach einer langen Hitzeperiode. Ich
darf seinen Rollstuhl nicht schie-
ben. Er möchte mich auf einen Kaf-
fee einladen - bei einemAutomaten
im Krankenhaus, ich darf nicht
bezahlen.

Die Ruhepause, die keine ist

Enis ist 32 Jahre alt und ist im Win-
ter 2015 nach Österreich gekom-
men. Er spricht gut Deutsch, er übt
fleißig, weil er gerne kommunizie-
ren möchte. Er ist nicht gerne allein
und ist überrascht, dass in Europa
so viele Menschen allein leben,
und dass hier alle so wenige Kinder
haben. Staunend stehen sich wohl
die verschiedenen Kulturen gegen-
über. Aber der Wunsch, der Gewalt
zu entfliehen und in Frieden zu
leben ist international und in allen
Kulturen verbreitet. Er erzählt mir,
dass er sehr traurig ist, weil vor
zwei Tagen zwei Familien nach
Georgien abgeschoben wurden.
Um 5:30 morgens sei die Polizei
gekommen, es sei alles sehr
schnell gegangen. Mit der einen
Familie hatte er sich angefreundet,
der Vater ist ein Dialyse-Patient.

Diese Möglichkeit wird er in Geor-
gien mit großer Wahrscheinlichkeit
nicht haben, es ist also mehr als
fraglich, ob er überleben wird. Enis
hat Angst auch nicht bleiben zu
dürfen und fragt sich, ob es nicht
vielleicht besser wäre, doch nach
Deutschland zu gehen.

70 Jahre werden es heuer, dass 58
Mitgliedstaaten der Vereinten
Nationen die „Allgemeine Erklärung
der Menschenrechte" gemeinsam
beschließen. „Jeder hat das Recht,
sich innerhalb eines Staates frei zu
bewegen und seinen Aufenthaltsort
frei zu wählen. Jeder hat das
Recht, jedes Land, einschließlich
seines eigenen, zu verlassen und
in sein Land zurückzukehren.
Jeder hat das Recht, in anderen
Ländern vor Verfolgung Asyl zu
suchen und zu genießen" heißt es
da in Artikel 13 und Artikel 14.

Im Irak

Enis ist Kurde, aber er weiß nicht
genau, ob er das so sagen darf, da
Kurden ja keine Staatsbürgerschaft
haben, er ist in seinen Papieren
hier als Araber eingetragen. Er
kommt aus dem Irak. Dort ist er
durch eine Unachtsamkeit – eine
Verwirrung, wie er es formuliert –
zwischen die sunnitische und schii-
tische Front geraten, was schließ-
lich seinem Onkel das Leben
kostet. Er selbst wird dabei aus
einem fahrenden Auto angeschos-
sen, alles geht sehr schnell, er
weiß nicht, wer auf ihn geschossen
hat und wacht im Krankenhaus
wieder auf. Er ist zu diesem Zeit-
punkt Anfang 20, und als ihm der
Arzt mitteilt, dass er von nun an sei-
ne Beine nicht mehr bewegen wird
können, da die Kugel bei ihrem
Austritt die Wirbelsäule verletzt hat,
will er es lange gar nicht glauben.
Nunmehr im Rollstuhl sitzend
arbeitet er eine Zeit lang in einer

Manufaktur für Filz-Bekleidung. Er
kommt sich dabei aber vor wie im
Gefängnis, sagt er. Es fällt ihm
sichtlich nicht leicht über diese
Erlebnisse zu sprechen, und ich
will nicht nachbohren. Obwohl ich
weiß, dass ihm das bei seinem
Gang durch die verschiedenen
Interviews und Instanzen nicht
erspart geblieben ist.

Die Flucht

Er flieht gemeinsam mit zwei
Freunden und einem Cousin, erst
mit dem Bus auf legalem Wege in
die Türkei. Dort treffen sie dann
einen Schlepper, der sie in ein acht
Meter langes Schlauchboot ver-
frachtet. Brutal sei er gewesen, die-
ser Schlepper, erzählt er. Er habe
sie mit einem Stock angetrieben,
das Schlauchboot zu tragen. Sein
Rollstuhl wird ihm abgenommen,
dafür ist kein Platz auf dem Boot,
seine Freunde und sein Cousin tra-
gen ihn abwechselnd. Eineinhalb
Stunden habe die Überfahrt gedau-
ert, das Boot ist überladen, und
unterwegs sei immer wieder der
Motor ausgefallen. Angst habe er
aber dabei keine gehabt, ein bis-
schen vielleicht in der Türkei, aber
schließlich auch nicht zu verglei-
chen mit dem Irak. Nach eineinhalb
Stunden legen sie in Griechenland
auf Samos an, und werden in
einem Camp auf der Straße unter-
gebracht und versorgt. Dort habe
man sie gut behandelt, sagt er, sie
bekommen zu essen und zu trin-
ken, und man besorgt ihm wieder
einen Rollstuhl. Acht weitere Tage
dauert dann die Weiterreise über
Mazedonien, Serbien, Kroatien und
Slowenien mit verschiedenen
Transportmitteln, unterwegs über-
nachten sie in den Camps auf der
Straße und müssen auf die Forma-
litäten warten, irgendwo sei es
dann auch sehr kalt gewesen,
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erinnert er sich. In Kroatien kommt
ihm dann auch im Zug der Rollstuhl
abhanden, kann aber von seinen
Freunden wiedergefunden werden
und wird letztlich auch anstandslos
wieder retourniert. Ein kranker
Mann wollte sich seiner bedienen,
ob er dann auch irgendwo einen
eigenen bekommen hat oder ob
auch er getragen werden musste,
ist nicht bekannt. 

Ankunft in der Ungewissheit

Als sie schließlich in Kärnten
ankommen, ist Enis am Ende sei-
ner Kräfte. Durch das lange Sitzen
auf nicht geeigneten Unterlagen
bekommt er einen beginnenden
Dekubitus (Druckgeschwür auf-
grund mangelnder Durchblutung)
und ist auch insgesamt sehr
geschwächt. Eine Flüchtlingshelfe-
rin nimmt sich dort seiner an, küm-
mert sich um eine ärztliche Erstver-
sorgung und sorgt dafür, dass er
ein geeignetes Kissen für den Roll-

stuhl bekommt. Eigentlich wollte er
nach Deutschland weiterreisen, sie
rät ihm aber aufgrund seiner kör-
perlichen Verfassung von einer
Weiterreise dringend ab und hilft
ihm schließlich dabei, in Wien
unterzukommen.  Ob das nun bis
daher die Geschichte seiner Flucht
war, lässt sich nicht mit Sicherheit
sagen. Sein erster Bescheid war
negativ, und nun wartet er auf den
zweiten. „Ihre Angaben zum Flucht-
grund stellen sich nicht glaubhaft
dar. Es kann nicht festgestellt wer-
den, dass sie im Irak konkret und
gezielt gegen ihre Person gerichte-
ten Übergriffen maßgeblicher
Intensität ausgesetzt waren oder
es im Falle einer Rückkehr in den
Irak mit maßgeblicher Wahrschein-
lichkeit wärenH“, lautet die
Begründung. Warum eine Schuss-
verletzung, die einen jungen Men-
schen lebenslang in den Rollstuhl
befördert, nun keinen konkreten
Übergriff maßgeblicher Intensität

darstellt, verstehe ich nicht ganz.
Dieser Bescheid habe ihn über-
rascht, sagt er, damit hatte er nicht
gerechnet. Die Frau, die ihn befragt
hatte, wäre sehr freundlich und
zuvorkommend gewesen und habe
ihn auch immer wieder gefragt, ob
er eine Pause brauche oder etwas
zu trinken. Ob diese Frau, die ihn
befragt habe, denn auch über ihn
entschieden habe, fragt er mich.
Als ich das verneine, kann ich ihm
damit hoffentlich ein bisschen
Zuversicht geben und einen Rest
vom Glauben an die Menschlich-
keit. 

Ich danke Enis für sein Vertrauen.
Sein Akt liegt jetzt bei einer Hilfsor-
ganisation, und ich wünsche ihm
und allen Schutzsuchenden einen
guten Rechtsbeistand und eine*n
Richter*in, der bzw. die die Werte
der Erklärung der Menschenrechte
von 1948 erkennt und schätzt. Für
meinen eigenen Glauben an die
MenschlichkeitH 
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